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nter die ſchadliche Pflanz-Ar—

ten, die das gepflugte Landin

Adngen, gewohnt iſt, gehoren

deeſſen wahrendem Gebrauch

in ünſern Nordlandern vorzuglich der
Hederich, den wir in der plattdeutſchen
Sprache Kock, und nach der daniſchen
Mundart. Kierik nennen; ferner, die
boſeBlume, dieweil ſie ſehr um ſich greift,
auch die Wucher:Blume genennet wird.
Beyde Sorten wollen ſich inſonderheit
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gerne in dem ſchweren, und mittelmaßig

ſchweren Boden einniſteln, und wenn
ein Landmann in ſeinemEigenthum leich—

tere Erdſorten,diean dem gemeinſchaft—

lichen Dunger Theil nehmen, in Beſitz

hat; ſo ſind dieſe von ſolchem Unrath
auch nicht frey. Wie es ſcheinet, ſo iſt

der Hederich wol als ein einheimiſches

Unkraut anzuſehen. Jchſchlieſſe es da
her, weil es uberall wachſt, und ſchwer—

lich eine Gegend ſeyn wird,die ſich ruh
men kan, daß ſie davon verſchonet.ſey.

Deſſen Eigenſchaft iſt, daß es inAllen,
inſonderheitaber in kalten,trockenen oder

regenhaften Witterungsfallen gerne her—

vorbrechen, und weil alsdann der«gute

Saame unddieFeld-Fruchte nichbrecht

fortkommen konnen, ſich bruſten, und
den Meiſter ſpielen will. Hat es in ſol—

cher Zeit einmal die Oberhand gewon

nen; ſo haben ſowol der Saame, als
auch die Frucht, wenige, ja faſt garkei—

ne
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ne Hofnung, ſich empor zu heben, und
es zu unterdrucken. Mir iſt nur von
dem Buchweitzen, der ſich wol unter allen
Fruchten am ſchleunigſten erholen kan,
ein einziges Exempel bekannt, daß er im
1765zſten Jahr, nach einer eingefallenen

warmen Witterung, ſich auf einmal uber
den Hederich hervorgedrungen, und ſei—

nen Platz vollkommen behauptet. Er
hat alſo nicht das Vermogen, daß, wenn
erſt einmal die gute Frucht in einem an—

ſehnlichen Wachsthum gerathen, er ſich

wieder erheben, und derſelben Schaden
zufugen kan.

Eigentlich iſt dieſe Pflanze ein Un—

kraut, das nur in den Sommer-Fruch
ten zu finden iſt. Jch erinnere mich nicht,
es jemals in den Winter-Fruchten die—

ſes Kandes geſehen zu haben. Meine
Verwunderung war daher ſehr groß, als
ich vor einigen Jahren mit Gewißheit

An 3 erfuhr,
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erfuhr,daß die fette Gegend beyHeiligen
hafen, imHolſteiniſchen, dermaßen damit
ſollte beſchweret ſeyn, daß auch zuweilen
die Winterfruchte davon nicht verſcho—

net wurden. Es wachſt hier, ſo oft es
dazu Gelegenheit findet, den ganzen
Sommer hindurch. Wenn ich meine

entbloßte Leinacker, gegen den Schluß
des Julii, flach umpflugen, und mit Ru—

benſaamen dunne beſtreuenlaſſe; ſo gibt
es zuweilen Jahre, in welchen nach eini
gerZeit der Hederich haufig hervorgeht,
ordentlich bluhet, und das Ruben-Kraut
faſt vollig bedecket. Ob nun gleich der
Saame ſeine Reife nie recht gewinnen
kan; ſo will doch die Furſichtigkeit fur
den Boden nicht erlauben, es ungehin—

dert wachſen zu laſſen. Jch laſſe es da—

her in dem Gipfel abmahen, damit die
Ruben Luft gewinnen, und die Furcht
fur den Saamen wegfallen moge.

Es



cel 7) rb

Es kan wol der wilde Senf und der
wilde Haber dem Lande und den Fruch—

ten ſchadlicher ſeyn, als der Hederich;
das will gerne zugeben: Weil aber dieſe

Aeckerubel nicht ſo allgemein ſind,alsder
Hederich; ſo dunket mich, daß dieſer wol
unter den ſchadlichen, hier bekannten,

Unrathsſorten den oberſten Platz ein—

nehmen konnte. Es ſind zwar Viele, die

der Wucher-Blume dieſes Vorrecht ein
raumen wollen; allein, nachmeinem Be—

dunken kan deren Ausſpruch nicht wohl
Statt finden. Anfangs iſt die boſe
Blume nur hauptſachlich geneigt, in
warmen Somnerlaufen ſtark hervor—

zutreiben; dahingegen laßtſichder Hede
rich, ſowol wenn es kalt, als wenn es

warm iſt, zahlreich ſehen. Ferner iſt der
Saame von der boſen Blume eingeſchloſ—
ſener und verwahrlicher, als der Hede—

richs.Saame. Jener fallt auf dem Lan
de, ehe er mit der Feld-Frucht eingefah—

A4 ren
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ren wird, nicht ſo ſehr ab, und verunrei—

niget den Boden nicht ſo ſtark, als der

Hederichs-Saame, der gemeiniglich eben

ſo viel zuruck laßt, als geborgen wird.
Das thut die boſe Blume nicht. Da—

her kan man, zur Abnahme dieſes Un—

raths, wenn man den DungerdenSom—

mer uber gepackt liegen laßt, und aller—

erſt zur Winter-Frucht gebraucht, un—

gleich mehr Hofnung haben, als zu derAb—

nahme des Hederich-Saamens, davon
ein Theil durch denAlbfall im Kande ſtek
ken bleibt. Wenn jener Saame, nach

unſerer hieſigen Meynung, ſeine Kraft
zu wachſen, in dem alten Dunger verlie—

ren ſoll; ſo iſt annoch die Frage: Ob
bey dem hormmaßigen Hederichs-Saa—
menein gleiches geſchehen durfte? End—

lich iſt auch ein großer Unterſcheid in
dem Gebrauch beyderſeitiger Futter-Ar—

ten zur Winters-Zeit. Wenn die boſe

Blume gut geborgen wird; ſo iſt ſiedem

Horn
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Horn-Vieh ein anſtandiges und nahr—

haftes Futter. Das kan aber von dem

faſt holzernen und harten Stengel des
Hederichs nicht geſagt werden. Woll—
te man ſagen: Man konne den abge—

ſonderten Hederichs-Saamen malen laf—

ſen, und den Schweinen zum Futter ge—

ben; ſo glaube ich, daß der Nutzen da—

von eben ſo wichtig ſeyn wird, als wenn
den Saamen von der boſen Blume aus—

fieben und zur Anlockung der Sperlinge
ausſtreuen laſſe, damit man ſie zur Win—

ters-Zeit entweder wegfangen, oder
ſchieſſen konne. Vermuthlich durfte

der Nutzen von letzterer Art, wie ich oft
erfahren, wol annoch wichtiger, als von

erſterer Art ſeyn.
Es iſt meine Meynung gar nicht,

durch dieſe Vergleichung der boſen Blu
me das Wortzu reden, und einen Ver.
theidiger derſelben abzugeben. Jch haſſt

Az ſit
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ſie im wahren Ernſt: Weil aber einige
aus deren Schadlichkeit gar zu viel, hin—

gegen aus dem Hederich ſich gar zu we—
nig machen; ſo habe nur zeigen wollen,
daß letzterer vollkommen,ja annoch ſchad—

licher, als erſtere, ſey. Dieſe Wucher—
Blume, ob ſie gleich itzo eine Landespflan
ze zu ſeyn ſcheinet, iſt doch nicht allge—

mein. Wir finden in unſerm Angeln
faſt ganze Kirchſpiele, und hie und da
Land-Guter und Dorfer, alwo ſie nicht
angetroffen wird. Da nun dieſe Felder
mit andern angeſteckten vermiſcht liegen.
in denen Erdarten aber kein Unterſcheid
wahrgenom̃en wird; ſo hat man Urſache
zu ſchlieſſen,daß dieſePflanze nicht einhei
miſch, ſondern durch den Saamen her—

eingebracht ſeyn muſſe. Nach der Sage,
will man ſogar den Zeitpunct beſtimmen,

wann ſie ſich unter uns ſoll eingeſchlichen
haben. Man ſagt, das der ſchwediſche
Krieg vor 100 Jahren dazu Gelegen—

heit
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heit gegeben. Man erzahlt, es ſey der
ſchwediſchen Reuterey die Anweiſung zu
ihrem Solde an die Bauerhofe gegeben

worden. Fur diejenige Dorfer nun, die

in der Saezeit einen MangelanHabern
gehabt, habe der Feind ſelbſt Sorge tra—

gen muſſen, daß die Einſaat herbeyge—

ſchaft, und die Felder beſtellt wurden.

Dieſer, aus der Ferne herbeygeſchafte,

Saame ſey unrein geweſen. Da nun
andere Einwohner ſelbſt das Vermogen
gehabt, aus dem einheimiſchen Saamen
ihre Felder zu beſaen; ſo ſey daher der
Unterſcheid entſtanden, daß einige Ge—

genden dieſen Unrath empfangen, ande—

re aber nicht. Es kan wol ſeyn, daß
dieſes Ackerubel, ehe und bevor man deſ—

ſen Schadlichkeit vollkommen erkannt,

weiter um ſich gegriffen. Allda aber,
wo dieſe boſe Blume von jeher nicht ge—

weſen, und noch nicht iſt, da nimmt man

ſich ſehr in Acht, daß ſie nicht einſchlei

A6 chen
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chen moge. Man beſichtiget das Ge—

treide gemeinſchaftlich. Es iſt auf eine
jede Blume, die manfindet eine Straf—
taxe geſetzt. Es wird kaum gelitten,
daß Reiſende zur Winters-Zeitden Pfer—

den, weder in den Hauſern, noch aufden
Wegen, ein eigenes trockenes Futter
reichen durfen. Ja man ſoll wol gar
die Gewohnheit haben, daß man einen
verdachtigen Abfall von den Pferden tief
vergrabt, damit er nicht zufalligerweiſe
eine Ackerſtelle verunreinige. Jch er—

innere mich, daß vor etwan 20 Jahren,
durch angekauften Saat-Habern, eine

Koppel eines großen Guths verunreini—
get ward. Man hat zwar von derZeit
an, das, aus dem Schlage geborgene,
Stroh und den Dunger ſelbſt beſonders

verwahrtund verbraucht: Wie ich aber
neulich gehort; ſo hat man, aller Fur—
ſichtigkeit ohngeachtet, deren Ausbrei—
tung nicht verhuten konnen.

Es
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Es hat dieſe ſchadliche Pflanze nicht

einerley Eigenſchaften mit dem Hede—

rich. Von dieſem haben wir angefuhrt,

daß, wenn er einmal ſey unterdruckt wor—

den: ſo bleibe er zuruck. Das kan man
von der boſen Blume nicht vollig ruh—

men. Sie kan wol zuweilen in ihrem
Fortkommen verhindert und geſtoret

werden; zuweilen aber, wenn entweder

der Sommer, oder der Nach-Sommer
rein oder naß und warm ſind, hebtſie ſich,

und kriecht durch die gut gewachſene

Feld-Fruchte dennoch, obgleich nicht ſo

ſtark, hervor, als wenn die Fruchte
ſchlecht ſtehen. An dem dick gewachſe—

nen Flachs, wennes ſich in der Zeit der

Reife legt, kan man dieſes deutlich ſehen,

und wenn der Buchweitzen in der Blu—

the annoch rein geſtanden; ſo geſchicht

es oft, daß er nach der Zeit, da er ſchon

Korner geſetzet, mit dieſer Blume ver—

miſchet wird. Sie geht aber doch mit

A7 der
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der Frucht und dem Beſitzer barmherzi—

ger um, als der Hederich. Hat dieſer,
weil er fruher, als die boſe Blume raſet,
erſt die Oberhand gewonnen; ſo ver—

ſchlingt er alles. Der Kern fallt faſt
ganzlich weg. Das geſchicht aber nicht
bey der boſen Blume. Wenn ſie nur
nicht in der Zeit, da der Buchweitzeniin
Wachſen begriffen iſt, denMeiſter ſpielt,
ſondern wartet, bis er ausgebluhet; ſo
kan doch die Frucht gut und ergiebig
bleiben.

Man kan aus der Beſchaffenheit der
Witterung mit ziemlicher Gewißheit vor
her wiſſen und ſagen: Obdieſe beyde
ſchadliche Pflanzen in einem Sommer—

lauf den Feld-Fruchten ſchadlich fallen
werden, oder nicht. Jſt derFruhlings—
kauf alſo beſchaffen,daßder Saame gut
in die Erde kommt, und die Witterung
iſt hernach von ſolcher vermiſchten Art,
daß ſie warm, und kein Mangel an Re—

gen,
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gen, mithin augeunſcheinlich zu bemerken

iſt, daß der Saame zu rechter Zeit auf—

gehen, den Boden einnehmen, folglich
die gute Frucht ſich uber das Unkraut
erheben, und den Meiſter ſpielenkan; ſo
iſt nichts Widriges zu beſorgen. Jſt
die Fruhlings-Zeit aber windig, kalt und
trocken, geſetzt, daß auch etwas Regen

dabey fiele; ſo ſind die Umſtande ſchon
bedenklicher. Der Saame liegt alsdann

langer,alsgewohnlich, in der Erde; der
Boden gewinnet gerne eine Harte. Ob—

gleich der Saame der boſen Blume nicht
eher geneigt iſt, hervorzugehen, bis die
Warme in der Luft eintritt, ja, obgleich

das Unkraut in ſolcher Zeit gewiſſermaſ—
ſen nicht recht zu Kraften kommen kan;
ſo merkt man doch an dem Hederich,daß

er eine widrige Witterung am allerwe—

nigſten ſcheuet: Er bricht doch hervor,
und will gerne in der Zeit, da der gute
Saame ſchlaft, oder die Frucht nicht

recht
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recht fortkommen kan, den Fruchtboden
einnehmen, und die gute Frucht erſtik—

ken. Am allergefahrlichſten iſt es, wenn
entweder in der Saezeit viele Naſſe ein—

fallt,und eine ſolche Naſſewol gar mit ab—

gewechſelter Kalte und Warme vermiſcht

iſt, oder nach der Saezeit eine gleiche
veranderliche, und der Frucht nachthei—

lige, Witterung erfolgt; alsdann kan ſo—

wol durch ein gewohnheitsmaßiges Ver
halten, in der unanſtandigen Zeit und
Art des Pflugens und des Saens, der
Grund zur Beforderung des Unkrauts
geleget, als auch durch eine zufallige
Verſchlieſſungdes Bodens, dasUnkraut
in ſeinem Wachsthum geſtarkt werden.

Denn wenn der Saame und die Frucht,
jener an ſeinem Keimen, und dieſe an

ihremWachſen Hinderniſſe findet; ſo ge—

reichet eine ſolcheZogerung dem Unrath—

Saamen zum Vortheil, daßes, weil es,
als aufgequollen, immer zum Keimen

und
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und Treiben fertig iſt; ſogleich eilen und
ſich des Bodens bemeiſtern kan.

Wenn ich von dem Daſeyn dieſes

Saamens in der Erde, meine Gedanken
erofnen ſoll; ſo glaube ich, daßder Vor
rath deſſelben unzahlig, ja wol beynahe
unerſchopflich iſt. Jch will gerne zuge—

ben, daß der Boden eines Beſitzers,der

furſichtiger mit ſeinem Lande umgeht,

nicht ſo unrein ſeyn kan und wird, als
das Land eines andern Eigenthumers,
der unvorſichtiger und nachlaßiger han—

delt. Will inan aber auf die Dauer
des in dem Lande ſchon ſteckenden Saa
mens ſehen; ſo kan dem beſten Land—

mann die Furſichtigkeit nicht vollig hel—

fen. Verhutenkan er wol, daß nicht
eine neue Saamen-Brut mit der alten
vereiniget werde, und das iſt ſchon ſehr

gut; aber den alten Unraths-Saamen,
wofern es moglich iſt, ganzlich auszu—

rotten, dazu gehort Zeit. Er iſt da, und
war—
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wartet nur auf eine bequeme Gelegen—
heit, daß er ſich offentlich zeigen konne.

So lange er etwas tief in der Erdeſteckt,
kaner, ſeiner Feinheit halber, theils, weil
er gepreßt liegt, theils, weil ihm das
reitzende Anhauchen der auſſerlichen Luft
fehlt, nicht zum Vorſchein kommen; er
verliert aber darum nicht ſeine Kebens—

Kraft: Sobald gerath er nicht, nach ei
nem, oder etlichen Jahren, der Oberfla—
che naher; ſo iſt ſeine Zeit zum Auf—
wachſen da. Viele Landleute furchten
ſich aus der Urſache, die Haberlander
ſtark zu beeggen, weil ſie glauben, daß
das viele Beeggen ein unrein Landgebe.

Sie haben nicht ganz Unrecht. Jemehr
man die Kloſer zertheilt, deſtomehr an
Unraths-Saamen kommt auf die Ober—
flache, der ſonſt in den unerofneten Klo
ſern unwirkſam bleiben durfte. Aber
damit iſt dem Uebel noch nicht abgehol—

fen. Was itzo verſteckt bleibt, das kan
zu
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zu einer andern Zeit hervorbrechen. Jch
habe Sommer-Jahre bemerkt, da, dieſer

Furſichtigkeit unerachtet, alle Felder mit
Hederich und boſen Blumen gleichſam
uberſchwemmet waren. Kurz: Der
Saame iſt, und lebt im Lande, bis er

ſich zeigen kan. Man laſſe daher ein
Stuck Landes in 1oo Jahren unerofnet

liegen, ich glaube nimmermehr, daß der
Unraths-Saame darum verderben ſollte.

Jch habz an; dem guten Saamen, zum
Exempei an dem gelben Wurzel-Saa
men, bemerkt, daß er zufalliger Weiſe
in die Tiefe gerathen, und nach 12 Jah—

ren, da die Erde wieder hervorgebracht

worden, dennoch vollkommen geblieben,

und gut fortgekommen. Wiehart und
dauerhaft muß alſo nicht der naturliche

und einheimiſche Saame ſeyn? Jch ha—

be Raſen, von 3 bis 6 Zollen dick, nach

der kange abſtechen, und einen Erdwall
damit bekleiden laſſen, da ich hernach den

ent—
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entbloßten Acker wieder, wie Ackerland,
zubereiten und bepflugen ließ, fand dar—

um das Land eben ſo unrein, als vorher.
Durch das tiefe Pflugen, wird der Ab—

fall in die Tiefe gebracht, und kommt,
durch ein ahnliches Pflugen, zu ſeiner
Zeit wieder an die Oberflache.

Man kan, zur Beforderung und Ver—

mehrung dieſes Unrath-Saamens, viel,
ja mehr als man denken mogte, ſelbſt bey—

tragen. Es kan dies auf muncherley
Weiſe geſchehen. Allda, wo man, zur
Starkung des Bodens, bloß im Herbſt
dungen laßt, und ſich darzu eines jahri—

gen, den Sommer uber gepackt und be—

deckt gelegenen, Dungers bedienet, wie
der gemeinſte Gebrauch in Angeln iſt,
hat es ſo leicht keine Gefahr, daß der,

in dem Dunger ſonſt ſteckende boſeSaa—

me, zur Beforderung und Vermehrung
des Hederichs und der boſen Blume et—

was beytragen ſollte. Wo aber der al—

te
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te Gebrauch annoch herrſchet, eine Dun—

gegerſte, wozu man ſich des Winterdun
gers bedienet, zu ſaen, da iſt es faſt un—

unvermeidlich,daß,wenn man nicht groſ—

ſeVorſichtigkeit gebraucht, dadurch nicht

dieVermehrung des Unraths ſollte befor—

dert wadden. Jch habe ſelbſt von 1740
bis 1752, auf den Feldern eines benach—

varten Dorfs auf dieſem Fuß, weil es
allda der Gebrauch war, und annoch iſt,
den Gerſtenbau getrieben. Allein, weil
ich zu dem friſchen Dunger ohne Unter

ſcheid, aus vielen Urſachen, und haupt—

;fuchlich aus Furcht, es mogte mit dem

boſen Saamen mein Hauer-kand an—

noch mehr verunreiniget werden, kein

rechtes Zutrauen hatte; ſo ſuchte dieſem

beſorglichen Uehel ſonſt, ſo viel mir mog—

lichzu ſeyn ſchien, abzuhelfen. Wir ha—

ben hier den Glauben, daß das Horn—

Vieh, wenn es.lange im Herbſt ausge—

ken,

2

 Ê
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ken,daßdasVieh dadurch entkraftet wer—

de, und was man dadurch an Futter zu
erſparen ſuche, daß verliere man im Fruh—
jahr doppelt wieder. Wir ſind ferner
der Meynung, daß das Horn-Vieh vor

Weynachten, hauptſachlich durch Rok—
ken Stroh muſſe geſtarket, und, wie man
redet, auf die Beine gebrachtherden;

es konne ſodann ſich im Fruhjahr ge
nauer behelfen, und eine Mattigkeit an
demſelben ſey weniger zu befurchten.

Wir verſehen uns daher mit allen mog—

lichen Vorraths-Mitteln aus den Gar—

ten, Erbſen-Stroh und ſonſtrc. im Vor
aus, damit wir mit denenſelben, zetſchnit

ten oder unzerſchnitten, Rocken-Stroh
und Heu vermiſchen, und unſer Vieh,
das ſich im Anfange desWinters an al—

les gewohnen laßt, unterſtutzen konnen.

Von dieſer Dunger-Sorte kan man ſich

die gewiſſe Vorſtellung machen, daß, da
die Winterfrucht weder mit Hederich,

naoch
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noch mit boſen Blumen allhier beſchwe—

ret iſt, ſie rein ſeyn muſſe. Einen Dun—

ger von ſolcher Art ließ zum kunftigen
Gerſtenbau ſammlen, beyſeits gepackt

legen, und ſchon im Febr. auf das be—

ſtimmte und vorher gepflugte Gerſten—

Kand bringen. So bald die Erde im
Marz etwas abgetrocknet und pflugbar
zuſeyn ſchien, ließ den vorher ausgeſtreue—
tten Dunger ganzflach unterpflugen, und

etwan 14 Tage vor der Saezeit,das kand

beeggen. Alsdann hatte die vollkom—

mene Freyheit, den Saamen, nach be—

wandten Witterungs-Umſtanden, ent—

weder vor- oder nach dem Pflugen zu ſa—

en. Jn dieſer Ordnung gewann immer
eine gute Gerſte, beſchwerte das Land
mit keinem neuen Unraths-Saamen, und
die Frucht war nie unrein, weil allen

ſchadlichen Zufallen, durch eine ſorgfal—

tige Abwendung derſelben, nach der Ein—

ſaat gehorig zu begegnen und abzuhel—

fen, bedacht war. An
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An der Zeit und Art zu pflugen, zu

eggen, und den Saamen abzuwarten,
liegt auch ſehr viel. Wenn in allen die—

ſen Fallen keine rechte Furſichtigkeit ge—

braucht wird, kan ſowol eine mangel—

hafteEinſicht, als auch dieNachlaßigkeit,

vieles zur Vermehrung dieſes Unkrauts
beytragen. Es iſt in der Zeitordnung
nicht gleichviel, wenn man pflugen laßt.

Wenn die Erde gar zu naß iſt, und man
pfluget alsdann; ſo macht manVorberei—

tungsweiſe die innere Erde ſauer, unlu
ſtig und leget zur nachfolgenden Unfrucht

barkeitder ſelben ſelbſt denGrund.Denn
ſo bald die Kraft des Bodens geſchwu—

chet wird, hat das Unkraut freyere Macht,

den Frucht-Boden zu beherrſchen. Wer
zu einer ſolchen naſſen Zeit ebenfallszür

Saat pflugen laßt, der gibt gleichfalls

dem Saamen eine ungeſunde Ruheſtate.

Jm Fall eine kalte kuftoder ſtarke Win—

de darauf folgen ſollten, und erhalt nicht

das
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das beſaetekand mit der Eggeoffen;ſokan
man im Voraus ſagen, daß das Unkraut
den Meiſter ſpielen werde. Jn der
Wahl der rechtenZeit, zu ſaen, kan gleich—

fals eine naturliche Urſache ſtecken, daß
das Unkraut eine vortheilhaftere Gele—
genheit zum Wachſen finden kan, als der
gute Saame. Es hat zwarſeine Rich—
tigkeit, daß die fruhe Saat im Fruhling,
einen kernmaßigen Vorzug hat; wer ſich
aber ohne einige Ausnahme an dieſe Re—
gel bindet, der kan durch ein unzeitiges
Pflugen, da in der Erde und inder Wit—
terung ein Widerſpruch ſteckt, Gelegen—
heit geben, daß der Saame zum Theil
verderben, uberhaupt aber langſamer her—

vorgehen wird. Jm erſten Fall muß
dieFrucht dunne erſcheinen, hingegen das
Unkraut geſchwiuder wachſen. Eben
ſo groß iſt die Gefahr, wenn einer die
ordentliche einmal veſtgeſetzte Zeit ab:
warten will, da doch die ordentlicheFruh—

B lings—
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lings-Warme ſchon fruher, als gewohn—

lich, eingetreten. Will er alsdann zau—

dern; ſo kan ſich die naturliche Feuch—

tigkeit, zum Schaden der Frucht, verlie—

ren. Jſt dieſe aber nicht da; ſo hat das

Unkraut faſt gewonnen Spiel.

Es tragen dieſe angefuhrte Umſtande

wurklich Vieles dazu bey, daß der He—

derich und die boſe Blume die Oberhand
nehmen. Jch habe uber zo Jahre Ge—

legenheit gehabt, den hieſigen Kandbau
einzuſehen, und zu beurtheilen. Jchha
be dabey angemerkt, daß man die rechte

Mittelſtraße noch nicht getroffen. Vor—

mals ward allezeit ſpater im Fruhling
gepfluget und geſaet, als itzo. Alles
im Felde, muß itzo fruhe beſtellet ſeyn,
ſonſt taugt es nichts. Ehemals that

man der Sachen zu wenig. Jtzo geht

man zu weit. Jch erinnere mich gar
wohl, daß ich vor zo Jahren oft gelbe

Blumen—
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Blumen-Felder geſehen. Dies muß
man eingeſehen und bemerkt haben, daß
das gar zu ſpate Saen daran Urſache
muſſe geweſen ſeyn. Nun iſt freylich
an dem, daß der Ackerbau ſich ſint der
Zeit ſehr verbeſſert hat. Je mehr die
Feldgemeinſchaft ſich verlor, deſto mehr
nahm das Vermogen der Landleute zu,
und deſto aufmerkſamer ward man auf
die Verbeſſerungder Acker-Fruchte. Es
iſt aber in dem Landbau eine ſchadliche

Sache, wenn man Regeln macht, und
dabey den Furſatz faſſet, ſich deren in
unbedingter Ordnung immerhin zu be—

dienen. Wenn man nun erfahren,

das ſpate Saen im Fruhlino, gibt miß—

liche Fruchte, und einen unreinen Bo—
den, und ſagt: Man muß immer fruhe
ſaen; ſo kan

man eben ſowol itzo irren, als
unſere Vorfahren ehedem geirret haben.

Die Klagen uber die Wuth des Hede—

richs und der WucherBlumen, in un—

B 2 ſern
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ſern Sommer-Fruchten, werden eben

ſowol itzo gehort, als vormals. Will
man nun den Beweis haben, daß ſowol
die alte, als die neue Weiſe oft ſchad—

lich ſind; ſo kan man nur den Landbau
in Angeln, das fruher ſaet, und das ge—

gen uber liegende Sondewitter-Land,
das ſpater ſaet, gegen einander halten;
Alsdann kan mandeutlich erfahren, daß,
da beyderſeitige Einwohner unverbruch—

lich gegeneinander laufendeGeſetze beob—

achten, Jrrthumer, bald auf der einen,

bald auf der andern Seite entſtehen muf—

ſen, und daß ſowol die Zogerung, als
auch die Eilfertigkeit, ja gar ein
ubertriebenerFleiß, oftSchaden anrich—

ten, und zur Vermehrung des Unraths
Anlaß geben konnen.

In der Art zu pflugen ſteckt auch vie—

les, daß oft das Unkraut herrſchend

werden kan. Wer die Gewohnheit
hat,
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hat, immer tief, und dabey breit zu pflu
gen, der wird oft durch einen widrigen

Witterungslaufin Verlegenheit geſetzt,

daß die Erde und die Wohnung des

Saamens nicht gehorig konnen zuberei—

tet werden, wie es billig ſeyn ſollte.

Billig ſoll der Boden, worin der Saa
me gut liegen kan, inwendig murbe ſeyn.

IJſt nun derſelbe vorher, ehe man zur
Saat pflugen laßt, nach obiger Art ge—

pfluget worden; ſo gibt es gleich faſt
unuberwindliche Schwierigkeiten, die

Saat recht zu. beſtellen. Jſt das Kand
allzutrocken; ſo muß der Pflug ſeinen

alten Gang wieder nehmen. Es er—

ſcheinet eine harte aneinander hangende
Furche. Will man ſelbige geloſet wiſ
ſen; wie viel Muhe, Zeit und Koſten,
werden dazu nicht erfordert? Geſchicht
es nicht; ſo bleibt die innere Erde in
ihrer Harte. Wird ſelbige nun nicht
durch vielen Regen aufgeloſet, wie

B 3 will



ift

will die Wurzel der Frucht, zum Aus—
breiten Gelegenheit finden? Wie vieles
aber an Saamen, dasin die offene

Furchen-Ritzen und in die Tiefe gerath,
geht nicht verloren? Eben ſo geht es,
wenn die Saezeit und die Erde naß ſeyn

ſollten;da bringt ein ſolches Pflugen
ahnliche Ungemachlichkeiten mit ſich.

Es iſt wahr, die Egge geht gemachlicher

durch; aber ſie beſchaffet faſt nichts, und
wenig Gutes. Sie zieht den Saamen
in die offene Hohlungen hinein; diePferr
de treten ihn in die Tiefe. Man findet
vffene und ſtehetide Spurenin dem Eg—

geZug. Jnwendigz bleibt die Furche
neinanderhangend und unzertheilt, wie
ſie vorher war. Wenn nun ſcharfe Win
de, mithin eine obere Trockenheit und
Harte desBodens, darauf folgen ſollten;
ſo ſtelle man ſich vor, wie der Saame
liegen muſſe, und was man von der

Frucht ſelbſt muſſe zu hoffen haben?

Muß
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Muß nun nicht Erſterer gemeiniglich

dunne hervorkommen, und Letztere

kranklich und in Reihen gepreßt erſchei—

nen? Was euntſteht nun wol in beyden

Fallen daraus? Sollte es nicht dieſes

ſeyn: Wenn die Frucht nicht recht ge—

rath; ſo ſchlagt dasUnkraut immer beſ—

ſer an, und unterdruckt entweder das

Gute, oder wachſt doch mit demſelben

gemeinſchaftlich empor.

Jch glaube nicht, daß an dieſer Be
ſchreibung von der Urſache des Unraths,
das durch ein unvorſichtiges Pflugen
kan erwecket werden, etwas auszuſetzen

ſeyn durfte. Wer ſich Muhe gegeben,

oder geben will, die Fehler, die in der
gewohnheitsmaßigen Treibungdes Land
baues wahrgenommen werden, ſich be
kannt zu machen, der wird finden, daß

der Abriß von meiner Angabe hie und

da anzutreffen ſey. Jn der Zeit, den be—

B 4
ſae—
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faeten Boden zu beeggen, kan gleichfals
zur Beforderung des Unkrauts Gele—

genheit gegeben werde. So oft ich ſe—

he, daß einer entweder im Regen, oder,
wenn die obere Erde feucht iſt, die Eg—

ge ordentlich gebrauchet, und den Bo—
den nicht weiter ruhret; ſo urtheile ich
gleich, er werde eine hochſtunreineFrucht
erndten. Jch weiß mich nicht zu erin—

nern, daß, da ich die Fruchte ſolcher Ge—

genden und Aecker, die ein ſolches boſes
Schickſal gehabt, immerim Fortgang
und Schluß zu bemerken Gelegenheit ſu—

che, mein vorlaufiges Bedenken jemals
fehlgeſchlagen habe Eben ſo kan man
ſicher ſchlieſſen, wenn einer vorher pflu—

get, und nach Wochen, wenn das Land
hart und trocken iſt, ſaen laßt. Ja ich
habe ſogar angemerkt, daß, wenn bey
ſcharfen Windes-Zugen gepfluget, geſaet
und die Egge ſodann, und nicht weiter,
gebraucht worden, dem Lande die Kraft,

zum
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zum Vortheil der Frucht, großtentheils

entriſſen, und durch einen ſolchen ſchad—

lichen Saetag der Grund,zurErweckung

und Beforderung des Hederichs und der
boſen Blume, iſt gelegt worden. Jch
bemerke immer die Zeit und den Lauf
der Saetage, die einem jeden Saamen,
Gewohnheitsmaßig eigen ſind. Jch
habe oft das Vergnugen gehabt, denen
kKandleuten, die entfernt von mir woh—

nen, die Tage zu bezeichnen, an welchen

ſie, entweder gemeinſchaftlich liegende

Feldſtucken, oder Aecker, ſie mogen gut
oder ſchlecht ſtehen, beſaet. Da ich
nun die Weiſe jeder Gegend kenne; ſo

iſt es nicht ſchwer, das, aus den guten
und ſchlechten Saetagen zu erwartende,
Schickſal der Fruchte, vorher, und auch

abweſend, ziemlich genau zu beſtimmen.

Am allermeiſten habe wahrgenom—

men, daß die Gleichgultigkeit uber den

B5 be
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beſaeten Boden: ob eroffen bleibe, oder
verſchloſſen werde? die gemeinſtr Ur—
ſache iſt, daß unſere Fruchte zuweilen
nicht allein ſchlecht wachſen, ſondern
auch mit ſehr vielem Unrath beſchweret
werden. Allles liegt daran, daß die Er—
de gut und murbe bleibt; alsdann kan
der Saame zu rechter Zeit hervorgehen.
Hat die gute Frucht nur erſt den Vor—

zug; ſo muß das Unkraut ſchon von ſich
ſelbſt zuruck bleiben. Aber wie viele
Falle gibt es nicht, dader Saame und
auch die Fruchte zuruck bleiben muſſen.
Wenn Kalte in der Luft iſt; ſo verzo—

gertder Saame denHervorgang. Wenn
ſtarke kalte Winde nach der Saat we—

hen; ſo wird der beſaete Boden durch
und durch hart. Wenn Regen und kal—

te Windeſich vereinigen; ſo gibts eine
unluſtige ſchlechte Oberflache. Wenn
ſich ein ſanfter Regen mit heftigem Win—

de endiget; ſo gewinnet die Ober—
flache
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flache eine Rinde; ein gleiches ge—

ſchicht, wenn ſtarke Regenguſſe fal—

len, und Hitze oder ſtarke Winde dar—

auf folgen. Alles dies ſind unleug—

bare Wahrheiten „die von dem Au—

genſchein und der Erfahrung beſtatiget

werden. Wer nun entweder gleich—

gultig oder furchtſam iſt, den Boden in

ſolchen Nothfallen, damit der Saame
und die Frucht mogen kuft gewinnen,
offen zu halten, der iſt ſelbſt Urſache dar—

an, daß die Frucht nicht recht gelingen

kan, hingegen der Unrath die Oberhand
gewinnen muß. Jch habe in vielen

Jahren unzahlige Exempel von dieſer

Art erlebt, daß, wenn man glaubt, man
ſey nicht ſchuldig, ſich weiter um den be—

faeten Boden zu bekummern,und er mo
ge ſich ſelbſt helfen; von daher die groß—

ten und gemeinſten Alckerubel. an ſchlech

ten und unreinen Fruchten ruhren.

Jch habe aber auch eben ſo viele Bey
Bé«6 ſpiele,
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fpiele, daß, wenn man auf ſeiner Huth
iſt, und dem Saamen und der Frucht
zu rechter Zeit zu helfen ſucht, alsdann
unter GOttes Segen gute und reine
Fruchte erfolget ſind.

Jn vorbeſchriebenen Fallen, wenn der
Saame oder die Fruchte nicht konnen
fortkommen, und uber das Unkraut herr—

ſchen, nimmt Letzteres den Boden ein,
und wird reif. Ein Theil davon, vor
allen von dem zerbrechlichen Hederich—

Stengel, fallt ab, und bleibt auf dem
Eande. Der andere Theil wird mit
den Fruchten eingefahren und vermiſchet
ſich, theils mit dem ausgedroſchenen,
und nicht vollig rein gemachten Kern,
theils gerath er in das Bieh-Futter, mit
hin in den Dunger. Was nun auf
dem Lande bleibt, das niſtelt ſich entwe
der von ſich ſelbſt, oder durch das Pflu
gen, wieder in den Boden ein, und ver—

unrei
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unreiniget denſelben aufs neue. Was
aber ins Haus kommt, das kan, nach der

Denkungsart und dem Verhalten des

Hauswirths, und nach der Art und

Zeit, wie, und wann er ſeinen Dun—

ger anwendet,mehr oder wenigern Scha—

den in ſeinem Lande anrichten. Dieſe
Beſchreibung,von der Vermehrung des
Unraths in demLandes-Boden, iſt nicht
ubertrieben. Ein jeder, der die Um—

ſtande deſſelben einigermaßen kennet,

wird mir Recht geben und ſagenmuſſen,

daß, wenn die Fruchte ſchlecht gerathen,
ſogewinne das Unkraut; hingegen, wenn
die Fruchte gut wachſen, ſo verliere

das Unkraut. Wie nunim erſtern

Fall das Land, dasFutter und der Dun—

gernothwendig unrein werden; hingegen

bey dem guten Erfolg der Fruchte, die—

ſe dreyfache Ackerplagen ſich vermindern

und endlich gar aufhoren muſſen; ſo
dunket mich, es habe ein Hauswirth ein

B7 vor



SGSu (cC 38) 6G5

vorzugliches Augenmerk darauf zu rich
ten Urſache, zu zeigen, daß durch eine

gute und zuverlaßige Art und Ordnung,
die Fruchte anzubauen, das Kandes-Un
kraut moge gedampft, und dieſes Acker—

ubel nach und nach ausgerottet werden.

Es ſind in unſerer Acker-Geſellſchaft
viele Landleute, auf deren Zeugniß ich
mich berufen, und behaupten kan, daß
durch eine gute Einrichtung des Alcker—

baues, und durch eine furſichtige Ord
nung im Pflugen, die wutende Kraftdes
Hederichs und der Wucherblume konne
getilget werden. Wenn ich anfuhre,
daß vor 1750. mein, von der Zeit an
im Beſitz gehabtes, Ackerland dermaßen
ſtark mit Hederich und Wucherblumen
beſchweret geweſen, daß, in der Lange

und Breite von 4 Meilen, ſchwerlich ein
unreineres Land, als dieſes, geweſen; ſo

darf ich bey dieſem Furgeben. eben ſo
wenig
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wenig errothen, als wenn ich ſage, daß

in dieſen letzten Jahren, da ich aufge—

hort, die Feld-Aecker auf einem garten—

maßigenFuß mit dem Pflug zu betrei—

ben, ſchwerlich ein Mitglied in unſerer

Geſellſchaft unreine, und mit Unkraut
beſchwerte Feld-Fruchte, bey der jahrli—

chen Beſichtigung derſelben, wird vor—

gefunden haben. Beydes konnte uber—

trieben ſcheinen: Will man aber die

Umſtande beurtheilen; ſo wird Erſteres

begreiftich. Dasjenige Stuck Feldes,

das ich itzo beſitze, war ehemals vereini—

get mit einem großen Schlag, der zu

dem hieſigen Vorwerk gehort. Es ſtund

in demſelben eine, auf einer Anhohe

hervorgewachſene,kleine Holzung. So
wol
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wol das Land, als das Feld, lag dieſem

Flecken ſehr nahe. Alles, was die Fruch—

te an Anfeindungen von den Sperlingen

und dem Wilde erwarten konnen, war
hier anzutreffen. Daher ſahen die je—

desmalige Pachter dieſes Stuck Landes

als halb verloren an. Es ward weder

gut bedunget und gepfluget, noch gehorig

verarbeitet. So oft man daher die

Fruchte in denen beſtimmten Pflug-Jah
ren ſahe, war alles mit Hederich und
boſen Blumen angefullt. So war. der

Zuſtand des Bodens, wie es mir zu

Theil ward. Wie itzo die Fruchte dar

in beſchaffen ſind, und ob man ſolche rein

oder unrein gefunden, davon werden

viele unter den Mitgliedern am beſten

zu urtheilen, im Stande ſeyhn. Jch
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Jch habe in meinen Schriften, und

auch itzo, angefuhrt,daß von 1740 bis

1752, auf den Ulſtrupper-Feldern den

Ackerbau großtentheils, Befehlsweiſe

und abweſend, ziemlich ſtark, und zwar
ſehr glucklich, getrieben. Ein in dieſem

Dorfe befindliches Mitglied wird ſich

nicht entbrechen, folgendes zu bezeugen:

1) Daß damals die geſammte Dorf—

felder ſehr mit Hederich und Wucherblu—

men ſind angefullt geweſen; 2) Daß
mein Land und meine Fruchte, ob ich

gleich faſt immer mit den magerſten Aek—

kern zur Hauer vorlieb nehmen muſſen,

dennoch ſehr ſelten mit dieſem Unrath

beſchwert geweſen; 3) Daß er und

andere,die meinerWeiſe im flachen Pflu—

gen
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gen gefolget, von der Zeit an beſſere

Fruchte,und ungleich weniger Unkraut,

gehabt, und 4) daß das Dorfſelbſt,in ei

nen ungleich beſſernWohlſtand gerathen,

als es vormals geweſen. Da nun dar—

aus erhellet, daß diejenigen Ackerſatze,

die ich von 1724. bis a8, durch Nach—

denken und Uebung eingeſammlet, und

ichin 1n2 Jahren mit dem beſtenErfolg in

der Ferne in Gebrauch gebracht, auchvon
der Zeit an hier genau, und eben ſo gluck-—

lich, getrieben, und in meinen Schrif—

ten zu Andrer Nutzen bekannt gemacht,

wenigſtens eine Aufmerkſamkeit verdie—

nen; ſo dunket mich, es durfte nicht un
rathſam ſeyn, wenn ich diejenigen Mit—

tel und Reguln, die ich zur Dampfung

des
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des Unraths gebraucht, anzufuhren, mich

erdreiſte.

Einen Punct muß vorher in Unter—

ſuchung nehmen. Jch habe in Geſpra—

chen zuweilen gehoret, daß die Sommer
braache, vder, wie wir ſelbige hier nen—

nen, der Sommerbau, den Hederich und

die boſe Blume vertreibe. Verſteht

man nun durch den Sommerbau eiu

ſolches Pftugen, das den ganzen Som
mer hindurch ofters in ſolcher Ordnung

wiederholet wird, daß das Land ſogleich

nach dem Pflugen gut beegget, und, ſo—

bald der Unrath an Hederich und boſen

Blumenhervorgetrieben iſt, wieder, und

ofterer, wenn derinnereBoden nicht ma
ger oder ſchadlich iſt, ein wenig tiefer

ge—
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gepfluget, mithin der von neuen an die

Oberflache gebrachte, und zum Treiben
gereitzte Saame zerſtoret wird; ſo bin
ich der gewiſſen Meynung, daß, wenn

ein guter Hauswirth ſein Land gut pfle

get und ſeinen Ackerbau dabey ordentlich

treibet, dadurch das Kand und die Fruchte

konnen rein, und von dieſem Unkraut
befreyet werden. Weil aber der Un—

raths  Saame haufiger in einem, als in
einem andern Lande ſeyn kan; ſo willes

mir vorkommen, das dieſer Sommer—

bau, ſo lange, bis man merkt, daß der

Saamen-Vorrath vollig erſchopft und
zerſtoret iſt, bey einem jeden neuen Ge
brauch des ausgeruheten Bodens, muſſe

wiederholet werden.
Zu
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Zu der Zeit, da ich mit der Einſamm—

lung und dem Gebrauch meiner Accker—

ſatze beſchaftiget war, ſtund man in un—

ſern Geeſt-Gegenden in der Meynung,
es ſey der,Sommerbau hier nicht dien—

lich.Zu dieſer Meynung hatten 2Marſch

Einwohnervor zo Jahren, die, alsPach

ter des adelichen Guths Schwensbuy,
den Sommerbau daſelbſt eingefuhret,

aber mit einem ſchlechten Erfolg getrie—

ben hatten, Anlaß gegeben. Von der

Urſache des Mißlingens, kan ich nichts

anfuhren. Nur dieſes will melden, vaß

es eine allgemeine Furcht nach ſich gezo—

gen. Jch glaube aber gewiß, daß, wenn
die Erde durch und durch einigermaßen

gut iſt, der Erfolg davon eben ſo gut
und

ſ.
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und glucklich, als in der Marſch ſeyn

durfte.

Nunmehro will zur Anfuhrung mei—

ner Regeln, deren ich mich zur Tilgung
des Unraths bedienet, ſchreittn.

Die iſte Regul: Man muß ſeinen

Pflug-Boden, wie er uberall beſchaffen

iſt, innerlich und auſſerlich kennen. Als—

dann kan manerſt die Art desPflugens:
Ob man tief pflugen konne, oderob man
flach pflugen muſſe, und wo beydes zu
beobachten ſey? genauer beſtimmen.

Die 2te Regul: Es muß dahin ge—

ſehen werden, daß der Ackerbau ſo ein
gerichtet werde, damit der Saame gut

zu liegen komme, und die Frucht einen

ungehinderten Wachsthum erhalten kon

ne.
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ne. Wird dafur Sorge getragen; ſo

muß das Unkraut von ſich ſelbſt erſtik—

ken und kraftlos werden.

Die 3zte Regul: Es iſt ſehr gut, wenn

der obere Theil der Erde, darin der gute

Saame liegen ſoll, allezeit in murbe

und kraftvolle Uwiſtande geſetzet, und

die Art zu pflugen darnach eingerichtet

wird, daß er immer darin bleiben kan.

Die ateRegul: Man muß ſich,ſo viel
moglich, huten, daß man keinen friſchen

Stall-Dunger,im Fruhjahr, damit nicht

der, in demſelben ſteckende Unrathsſaa—

me den Boden verunreinige, und deſſen

Hitze die Frucht gusbrenne, aufs Land
bringe. Der jahrige und alte iſt der be—

ſte, und wahre gute Dunger, der dem

r Lande
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kande und der Fruchtam dienlichſten iſt.
Der etwan im Sommer geſammlete fri—

ſche Dunger, weil die Sommernahrung

ganz anders, als das Winter-Futter be—

ſchaffen iſt, iſt nicht hieher zu zahlen.

Da im Erſteren der Saame von dem

Hederich und der Wucherblume nicht be—

findlich, dem Herbſt:Gebrauch einer ſol—

chen friſchen Dunge, es auch unſchad—

haft iſt;ſo kan ſelbigergarwohl gebraucht
WwWoerden.

Die zteRegul: Je mehr man das,
zur Sommer-Fruchte beſtimmte, Land
bepfluget, deſto mehr treibet der im Kan
de befindliche Unraths-Saame, wenner
hoch an die Oberflache gerath, hervor,

und da er im Herbſt ſo wenig, als im

Frun
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Fruhling bey dem wiederholten Pflugen
nicht Gelegenheit findet, reifzu werden,

und Saamen abzuwerfen; ſo wird bey

ſolchem Verhalten, wenndie Fruchte gut

gerathen, und kein boſer Saame mit dem

Dunger hereingebracht wird, die Anzahl

der unreinen SaamenKorner nach und

nach vermindert.

Die Gte Regul: Ein ſolches wieder—

Hholtes Herbſt- und Fruhlings-Pflugen
muß, ſo lange man das Land gebrauchet,

beobachtet werden. Man mag darin ſaen,

was man will; ſo muß man dieſe nutz—

liche Pflicht nicht aus der Acht laſſen:

Denn weil man nicht weiß, ob die Wit—

terung im nachfolgenden Fruhling ent
weber trocken, oder feucht werden durf

C te;
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te; ſo kan man in einem Boden, der un
gepflugt den Winter uber gelegen, we—

der eine rechte Art im Pflugen, noch eine

gute und die beſte Eage des Sgamens be

ſtimmen, wenn die Erdenicht vorher in

murben Umſtanden befindlich iſt. Durch

denGebrauch dieſes Mittels,hat man im
mer eine faſt gewiſſe Hofnung, daß die

Frucht gut gerathen, mithin das Unkraut

in ſeinem Wachsthum geſtoret werde,

und alſo nie reif werden konne.
Die 7te Regul: Wenn man einen

ſolchen vorangefuhrten Dunger,der ent

weder, wie hier im Gebrauch iſt, den

Sommer uber gelegen, oder den Som—

mer uber geſammlet iſt, nicht tief im
Herbſt zur Winter-Frucht unterpfluget;

ſo
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ſo wird der obere Erdtheil, worin der

Saame liegt, gut und kraftig; und wenn

man zum Buchweitzen, ſo man dazu pflu
gen laßt, zur Winter-Frucht, und zur
nachfolgenden Gerſten--Frucht nur allo
zeit flachpfluget; ſogewinnet und behalt

man in dieſen dreyen Jahren immer einen

reinen, kraftvollen und murben Boden,
worauf man ſich verlaſſen,und gewiß ſeyn

kan, daß die Fruchte nicht mißrathen,

und das Unkraut nie die Oberhand ge—

winnen werde.

Die Zte Regul: Obes gleich ſeine

Richtigkeit hat, daß ein tiefes Fruhlings
Pflugen, wenn die innere Erde gut iſt,

und der Pfluger ordentlich zu pflugen

weiß, oder pflugen will, dieWitterung

C2 und
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und das Land dabey anſtandig find, gute
Fruchte geben kan; ſo halte doch dafur,
daß ein tieferes Herbſt-Pflugen, wenn
der innere Boden es leiden will, beſſer
ſeh als ein tieferes Fruhlings Pftugen
JurSaat. Bey jener Ordnungkan die
heraufgebrachte Erde, durch die Winter—
Lage ausdunſten, und von der obern Luft
und Witterung geſchickt gemacht wer—
den, demSommer-Saamen fortzuhelfen.

Wer tiefzur Saat pfluget, dem fehlt eins
Theils die Gelegenheit, den Saamen in
trockener Zeit unterzupflugen; es kan
andern Theils auch geſchehen, daß entwe
der die innere Erde unluſtig, woh und

klebrigt ſeyn, oder die Wetter, nach der
Saat kalt, unfreundlich und windig ſeyn.

konn—
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konnten. Jn ſolchen Fallen kan derSaa—

me ſo wenig, als dieFrucht, recht fortkom—

men. Pfluget man aber einmal imHerbſt

tief, nach der Gerſten-Saat, und pflu—

get hernach im Fruhling, im folgenden

Herbſt, und fernerhin zu der, oder denen
Haber-Saaten flach; ſo iſt die Erdein
guter Ordnung, und man kan dem Saa
men eine beſſere Lage geben, wie man will.

Bey der tiefen Art, zur Saat zu pflugen,
kan man. den herrſchſuchtigen Eauf des
Unkrauts nicht allemal hemmen, wie
man wunſcht; das. kan aber bey der fla—

chen Fruhlings-Ordnung im Pflugen
weit gemachlicher und gewiſſer geſchehen.

Die 9te Regul: Die Zeit, oder der

Tag zu ſaen, muß nie vorher
veſtgeſetzt,

C3 ſon
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ſondern von den Umſtanden,wie die Wit
terung und die Erde beſchaffen ſind, be—

ſtimmet werden. Die Erde muß nicht

klebrigt ſeyn, und aneinander hangen,

ſondern im Pflugen brockeln und zerfal—

len. So iſt es recht, wie es ſeyn ſoll.
Wennes viel regnet und damit anhalt;
ſo laſſe man das Yflugen zur Saat ja
bleiben. Eine trockene Oberflache, und

reine Tage, ſind zur Saat die dienlich
ſteu. Jene Zeit zu pflugen, gibt gemei
niglich biel Unkraut, ſie befordert ven

geſchwinden Lauf des aufgequollenen,

und andie Oberflache gebrachten Un:
rath-Saamens. Wer aber im Trocke-
nen ſaet, kan mehr Gewißheit haben,
daß der gute Saame cher und beſſer fort—

kom—
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kommen werde, als das Unkraut. Wer
alſo fruh im Jahr ſaet, der thut recht.

Jſt aber die Witterung und die Erde naß

und ſchlecht; ſo thut man beſſer,daßman

warte, bis beyde in beſſerer Ordnung

ſind.

Dieſote Regul: Wer allezeit bey

einerley Weiſe, den Saamen unterzu—

bringen, bleibet, und immer erſt pfluget,

dann ſaet,und ſogleich den Saamen ein
eggen laßt, ber kan ſich nicht allezeit ei—

nen guten Erfolg von derFrucht im Vor
aus verſprechen. Wenn die Witterung

hernach ſehr trocken, und oft kalt dabey

wird, oder ſie wird ſehr kalt und naß; ſo

liegt der Saame und die Frucht nur

ſchlecht; das Unkraut aber lauft voran.

Jn
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In einem guten Fruhling, kan man den
Saamen legen, wie man will. Alsdann
gerath alles. Man muß aber den Saa—

men ſo legen, daß er in allen Witterungs—

Fallen beſtehen kan. Wer ſeinLand vor
her in guter Ordnung hat, der thut in
trockener Zeit beſſer, daß er. denSaa
men flach unterpflugen,

und das Land.
ſogleich, jedoch nicht viel, aber hernach

gegen Abend noch mehr, beeggen laßt,
und wer in feuchter Zeit, jedoch in trok-
kenen Stunden,denSaamen auch flach.

unterpflugen, aber allererſt nach 6 oder

10 Tagen, das Land in trockenen Stun
den beeggen laßt, der kan gewiß ſeyn, doß
Saame und Frucht gerathen, das Un
kraut aber mißrathen werde.

Die
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Die 1nte Regul: Man mußauf die
ſchadliche Zufalle, die nach der Saat dem

Saamenund der Frucht aus der widri—

gen Witterung zuſtoßen konnen, fleißig

Achtung geben, und ſolche durch den Ge
brauch der Egge zu verbeſſern ſuchen.

Wird die Erde, worin der Saameliegt,

in und auſſerlich,odernur oben, hart; ſo

muß der beſaete Boden mit der Egge ge—

ofnet, und dem gepreßten Saamen Luft
gemacht werden. Gehts der hervorge—

gangenen Frucht eben ſo, oder die Erde

iſt oben hart durch ſtarken Regen ge—

worden; ſo iſt es ſehr dienlich, daß mit

der leichten Egge der verſchloſſene Bo—

den geofnet werde. Dies kan ohne Ge—

fahr geſchehen,und wenn auch die Frucht
eine
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eine Spanne hoch ſeyn ſollte. Wer ei—

ne ſolche Luftung in dieſen Nothfallen
als gleichgultig anſiehet, und verſaumet

ſie, der hat gemeiniglich eine unreine

und ſchlechte Frucht. Wer aber das
beſaete Land immer, und ſo viel moglich,

mit der Egge offen halt, der kan faſt im

mer gewiß ſeyn, daß er gute und reine

Fruchte haben werde.

29 c

Dieſe vorangefuhrte Regeln ſind in

12 Jahren meine Richtſchnur in dem

Anbau der Fruchte geweſen, da ich auf
den benachbarten Feldern, in Gemein—

ſchaft mit Andern,den Ackerbau treiben
ließ. Da demganzen Dorfe annoch itzo

bekannt iſt, daß ich allezeit vorzuglich

gute
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gute und reine Fruchte gehabt; ſo kan

ich mit Fug ſelbige anpreiſen. Dieſe
Regeln habe von 1750 an, jedoch mit
einiger Veranderung, nachher bis itzo

beſtandig vor Augen gehabt; nur mit
dem Unterſcheid, daß, da ich itzo mein

Land immer unter dem Pfluge halten

muß, in jedem zten Jahre allda, wo der

Boden es leiden kan, der Pflug etwas
tiefer gehen, und wechſelsweiſe eine aus—

geruhete Erde hervorbringen muß. Jch
hoffe, daß diejenigen, die jahrlich, mei
ne Fruchte zu

beſehen Gelegenheit haben,

denen angefuhrten Regeln das Zeugniß

beylegen werden, daß ſie gut ſeyn muſ—

ſen, und alſo als nachahmungswurdig

konnen angeſehen werden.

gſααανααα
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